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Warten und Hoffen -
Fliichtlinge in der Empfangsstelle Basel

Jeden Tag stehen sie vor einer der vier
Bundes-Empfangsstellen Chiasso, Genf,
Basel oder Kreuzlingen. Sie kommen
nicht fiir Ferien, Erholung oder Sport in
unser Land. Es sind Menschen, die in
der Schweiz Asyl suchen. In Taschen und
Rucksacken tragen sie das Notigste bei
sich - oft das einzige, was lhnen noch
geblieben ist.

Morgen fiir Morgen sind es neue
Gesichter, die vor der Empfangsstelle
erschopft aber doch froh, ihr Ziel er-
reicht zu haben, auf die Offnung der
Tore warten. Biirger aus dem ehema-
ligen Jugoslawien und aus Albanien,
Kurden aus der Tiirkei, dem Iran und
dem Irak, Tamilen aus Sri Lanka und
Menschen aus den Landern Algerien,
Somalia, Guinea, Armenien, Afghani-
stan und Angola. Die Mehrheit von
ihnen kommt tiber die sogenannte
«griine Grenze» — illegal. Einzelne
Minner und Frauen, Frauen mit
Kleinkindern, Ehepaare, Familien
und ganze Gruppen. Sie haben lange,
miihsame Reisen hinter sich. Thre
Sprachen sind so verschieden wie
ihre Kleidungen, ihre Hautfarbe. Den
Weg zur Empfangsstelle kennen sie,
Karten und Zeichnungen weisen ih-
nen den Weg. Und sie wissen, dass es
ihr erster Weg sein muss, sollten sie
dereinst das Privileg eines politi-
schen Asyls in der Schweiz erhalten.

In Basel liegt die Empfangsstelle
an der Freiburgerstrasse direkt beim
Grenziibergang Otterbach. Hier wer-
den téglich bis zu fiinfzig Asylsu-
chende aufgenommen. Jeweils am
Morgen werden die Tore gedffnet. Mit
der Registrierung der Fliichtlinge be-
ginnt das eigentliche Asylverfahren.
Einige jedoch bevorzugen das
Schweigen und machen nur wider-
willig Angaben iiber Herkunft und
Reiseroute. Identitdtspapiere fehlen —
sie bleiben versteckt, sind verloren,
verschwunden, nicht auffindbar. Not
macht erfinderisch und in der Tat
steckt hinter solchen Verweigerun-
gen 'oft — aber eben nicht immer -
Kalkiil. Denn solange die Fliichtlinge
ihre Identitdt geheimhalten, konnten
sie zumindest bis vor kurzem bei

einem allfdllig negativen Asylent-
scheid den Vollzug der Wegweisung
und der Riickschaffung in das Land,
das einst ihre Heimat war und es
nicht mehr ist, nicht mehr sein kann
oder sein soll, erschweren. Eine im
Juli 1998 neu erlassene Gesetzesbe-
stimmung soll nun Abhilfe schaffen.
Auf ein Asylgesuch wird seitdem nur
noch eingetreten, wenn Asylsuchen-
de glaubhaft erkldren kénnen, wes-
halb sie keine Identitdtspapiere bei
sich haben. Auch eine politische
Verfolgung - ebenfalls tiberzeugend
dargelegt — mag die Behorden milder
stimmen. Von Anfang an chancenlos
sind heute die, die keine Erkldrung
haben. Sie miissen mit sofortiger
Wegweisung rechnen. So das Gesetz
— de facto muss aber auch in einem
solchen Fall erst wieder abgekldrt
werden, wohin der Abgewiesene
geschickt werden kann.

Bei ihrer Ankunft erhalten die
Asylsuchenden ein Merkblatt. Darin
werden sie tiber ihre Rechte und
Pflichten sowie den Ablauf des Asyl-
verfahrens orientiert. Sie erfahren,
dass sie Bargeld tiber sFr. 1000.— ab-
zugeben und vorerst in der Emp-

Wieso iiber die «griine Grenze»

Suchen Fliichtlinge auf einer eu-
ropdischen Vertretung in ihren Hei-
matldndern um Asyl, so werden sie
dort jeweils von Pontius zu Pilatus
geschickt. Asylanten sind innenpo-
litisch ein «heisses Eisen». Einmal
eingereist kosten Asylsuchende in
jedem Fall — auch wenn das Gesuch
spater abgelehnt wird — primér
Geld. Geld, um das sich die Behor-
den hierzulande wie andernorts ein
regelmassiges Tauziehen liefern.
Einreisebewilligungen fiir Asylsu-
chende werden selten erteilt. Dieje-
nigen, die ihr Gesuch offiziell am
Grenziibergang stellen, haben nur
etwas bessere Chancen: 1998 wur-
de mehr als einem Viertel dieser
Gesuchsteller die Einreise verwei-
gert. Kommen sie aber — wie es die

fangsstelle zu bleiben haben. Thre
Unterlagen werden an das BFF (Bun-
desamt fiir Fliichtlinge) in Bern ge-
sandt, wo innerhalb wenigen Tagen
entschieden wird, in welchen Kanton
sie zugeteilt werden. Enge Familien-
mitglieder werden bei dieser Auftei-
lung — nach Moglichkeit — nicht von-
einander getrennt werden. Zuhause
gebliebene Familienmitglieder diir-
fen sie wiahrend des Asylverfahrens
nicht in der Schweiz besuchen. Nun
werden sie fotografiert und miissen
ihre Fingerabdriicke hinterlassen. Ei-
ne spatere Identifizierung soll damit
gesichert werden. Nicht selten wer-
den so Asylsuchende identifiziert, die
bereits frither — zum Teil mit anderem
Namen - einen Antrag gestellt haben.
In einer anschliessenden Befragung
miissen sie Angaben zu ihren person-
lichen und familidren Verhéltnissen,
ihrer Religions-, Volks-, Ethnie- oder
Stammeszugehorigkeit machen. Und
hier konnen sie auch ihre person-
lichen Griinde fiir ihr Asylgesuch
darlegen.

Und so langsam wird die Freude
dariiber, das erste Ziel - die Emp-
fangsstelle erreicht zu haben - von

Mehrheit der Asylsuchenden seit
langem erfolgreich versucht — ille-
gal via «griine Grenze» in die
Schweiz, konnen sie nur zuriickge-
wiesen werden, wenn die Behorden
das benutzte Transitland kennen.
Wohin sollte man sie auch zuriick-
weisen? Das Riicknahmeabkom-
men der Schweiz mit seinen Nach-
barldandern gilt nur fiir eindeutig an
deren Grenze aufgegriffene Fliicht-
linge. Dort befinden sich diese
noch auf «nicht-schweizerischem»
Territorium und werden an den
fiir Verfolgte ebenfalls «sicheren»
demokratischen Nachbarstaat
zuriickgewiesen. So aber bleiben
sie vorerst in der Schweiz und ha-
ben damit die besten Chancen, zu-
mindest eine vorldufige Aufnahme
zu erhalten.

(Fortsetzung siehe Seite 8)
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Lee Hua, 30, Koch: «In diesem Land bin ich willkommen.

Solang’ mein Essen schmeckt.»

Foto: EKR

Unsicherheit tiberschattet. Jetzt liegt
es nicht mehr in ihrer Hand, den Lauf
der Dinge zu beeinflussen. Sobald die
Akte mit ihren Angaben geschlossen
und nach Bern geschickt wird, heisst
es warten und hoffen. Warten, bald
weiter in den zugeteilten Kanton zu
diirfen. Hoffen, dass der Entscheid
tiber ihr Asylgesuch nicht bereits
in der Empfangsstelle gefdllt wird.
Denn - so der Glaube - je mehr Stu-
fen der Treppe «Asylverfahren» einer
nehmen kann, desto grosser dessen
Chancen auf einen positiven Ent-
scheid. Nicht unangenehm auffallen
heisst das Gebot der Stunde.

Etwas spédter werden die Fliicht-
linge zur sanitarischen Untersu-
chung im Nebengeb&dude aufgebo-
ten. Die Rdume der Grenzsanitit
des Schweizerischen Roten Kreuzes
bringen Zerstreuung. An der Wand
héngen Bilder der Schweiz — gemalt
von Kindern aus Riehen. Diese Im-
pressionen Basler Stadtkinder von
der Schweiz bestdtigen die Vorstel-
lung der paradiesischen Schweiz —
wie sie in vielen drmeren Landern
vorherrschen mag: griine Matten,
hohe Berge, Sonne, Seen, Kiihe,
Hirten, Schafe. Auf einer Fasnachts-
laterne steht «Baris» — Frieden auf
tiirkisch. Wiirden sie ihn hier fin-
den? Finden diirfen?

Tonbénder in allen erdenklichen
Fremdsprachen informieren die
Neuankémmlinge {iiber Sinn und
Zweck sowie Vorgehen der sanitari-
schen Untersuchung. Der Fliichtling
wird hier von Krankenschwestern ge-
gen Tetanus, Keuchhusten, Diphthe-
rie, Kinderlahmung, Meningitis, Ma-
sern, Roteln und Mumps geimpft.
Frauen werden darauf hingewiesen,
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dass sie nach den Imp-
fungen drei Monate
nicht schwanger werden
dirfen und sich vor
einer allfdlligen Schwan-
gerschaft schiitzen miis-
sten. Angesichts der
Spritzen reagieren die
Fliichtlinge oft skeptisch
— andere haben Angst,
erklart die Leiterin Frau
Nelly Owens. Das Spra-
chenproblem erschwert
die Information — Miss-
verstdndnisse entstehen.
Die Schwestern wissen um die
Problematik, meint Frau Owens und
betont, dass hier der Zweck, die
Gesundheit des Fliichtlings, die nicht
immer angenehmen Mittel wie
Spritzen und Blutabnahme heiligt.
Dabei miisse auch ge-
gen hartnéckige Gertich-
te Aufklarungsarbeit ge-
leistet werden. So hore
man immer wieder von
Angsten, die Schweiz
sterilisiere Fliichtlinge.
Um zumindest ansatz-
weise zu kommunizie-
ren, stehen den Schwe-
stern Ubersetzungen der
am meisten gebrauch-
ten Sdtze und Informa-
tionen in diversen Fremd-
sprachen zur Verfiigung.

Solang’ Eure Autos laufen.»

Auch zwischen den Asylsuchen-
den kann es zu Missverstdndnissen
kommen. So haben ein Tamile aus
Sri Lanka und ein Aserbeidschaner
ausser ihrem Zielland Schweiz kaum
etwas gemeinsam: sie stammen aus
verschiedenen Kulturen, sprechen eine
andere Sprache, gehoren einer anderen
Religion an, haben andere Sitten und
Moralvorstellungen. Das beginnt
schon bei den Essgewohnheiten: die
einen sind es gewohnt, mit den Hén-
den zu essen, andere aber mit Stib-
chen, und wieder andere mit Messer
und Gabel. Die einen essen kein
Rind, die anderen kein Schwein, an-
dere wiederum gar kein Fleisch. Und
das sind nur die offensichtlichsten
Unterschiede. Und doch miissen sie
von nun an miteinander auskom-
men. Natiirlich gibt es manchmal
Spannungen, erklédrt der Betreuer der
Empfangsstelle des BFE Marco Begg-
linger. Unldngst hat sich ein Russe

lautstark dariiber beschwert, dass er
das Zimmer mit einer schwarzafrika-
nischen Familie zu teilen habe. Bei
solch unverhohlenem Rassismus sei
er schon manchmal kurz davor, die
Fassung zu verlieren, erkldrt der
Heimleiter. Doch solche Fille sind
selten und zu wirklichen Handgreif-
lichkeiten kommt es sozusagen nie.
Niemand will es sich hier mit den
Verantwortlichen verscherzen, von
denen man nicht weiss, wieweit sie
bei ihrem Asylentscheid mitzureden
haben. So sind viele der Asylsuchen-
den denn auch hilfsbereit, die Haus-
ordnung wird respektiert. Bei den
tdglich anfallenden Arbeiten — wie et-
wa in der Kiiche — bieten viele unauf-
gefordert ihre Hilfe an. Jeder ist froh
um etwas Zerstreuung, wenn auch
einige diese lieber vor dem Fernseher

Orhan Tiirksever, 44, Auto-Mechaniker: «Ich bin einer von Euch.

~
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suchen. Aber auch hier wéscht eine
Hand die andere: wer sich entgegen-
kommend verhélt, dem wird gerne
geholfen. Wer hingegen selbst die
bescheidensten Anstandsregeln mis-
sachtet, darf seinerseits nicht allzu-
sehr auf Entgegenkommen hoffen.

Zur Entwicklung néherer Be-
kanntschaften mit den Asylsuchen-
den reichen die paar Tage, die diese
in der Empfangsstelle verbringen, je-
doch kaum aus. Und doch bemiiht
sich Marco Begglinger immer wieder
etwas Zeit zu finden, um etwas ge-
nauer hinzuhoren, einem einzelnen
Menschen Zeit zu widmen und sich
dessen Geschichte erzdhlen zu las-
sen, bevor dieser weiter muss und
wieder in die Anonymitédt der Asyl-
statistiken verschwindet.



	Warten und Hoffen - Flüchtlinge in der Empfangsstelle Basel

